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Michaela Küpper ist freie Autorin, Redakteurin und Lek-
torin. Sie wurde im niederrheinischen Alpen geboren und 
ist in Bonn aufgewachsen. In Marburg studierte sie Sozio-
logie, Psychologie, Politik und Pädagogik. Heute lebt sie 
mit ihrer Familie in Königswinter am Rhein.

Nach zahlreichen Kinderbüchern und Kurzkrimis er-
scheint nun mit »Wildwasserpolka« ihr zweiter Krimi. 

www.michaelakuepper.de

K O M P E T E N Z  I N  T E U F E L S  K Ü C H E  Wahrheit, Klarheit, Fairness – so 
lautet das Credo der privaten Ermittlerin Johanna Schiller. Doch auf dem 
Weg zum Ziel scheut sie sich nicht, auch andere Mittel einzusetzen. Ihre 
Klienten scheinen es mit der Wahrheit ebenfalls nicht allzu genau zu neh-
men: Als die reiche Unternehmergattin Galina Waskovic sie bittet, wegen 
Verdachts der ehelichen Untreue gegen ihren Mann zu ermitteln, ahnt Jo-
hanna nicht, wie gefährlich der Auftrag in Wirklichkeit ist. Sie wird Zeugin 
eines angekündigten Doppelmordes, dessen Auftraggeber ausgerechnet der 
Gatte ihrer Klientin ist.

Kurz darauf entdeckt Johanna eine Leiche im Kofferraum ihres Wagens, 
und ihr wird klar: Sie steckt mittendrin in Teufels Küche. Statt wie bisher 
vor Stundenhotels herumzulungern, Chips zu futtern und Darjeeling zu 
schlürfen, flieht sie Hals über Kopf aus ihrer Heimatstadt Siegburg ins 
Siegtal. Doch ihre Verfolger sind ihr dicht auf den Fersen. Als Johanna 
über eine weitere Leiche stolpert, beschließt sie, den Spieß umzudrehen …
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Anzeige

WAHRHEIT. KLARHEIT. FAIRNESS

 Haben Sie den Eindruck, dass man Ihr Vertrauen 
missbraucht?

 Fürchten Sie, dass jemand Ihnen gegenüber unauf-
richtig ist?

 Fühlen Sie sich hintergangen?
 Erhalten Sie nicht, was Ihnen zusteht?
 Wurden Sie bestohlen?
 Vermissen Sie eine Ihnen nahestehende Person 

oder ein lieb gewonnenes Tier?
 Werden Sie bedrängt oder gar erpresst?
 Haben Sie Liebeskummer?

Wir garantieren Diskretion, Professionalität und psy-
chologisches Feingefühl. Gerne vereinbaren wir mit 
Ihnen ein kostenloses, unverbindliches Beratungs-
gespräch.

Detektivbüro Johanna Schiller – 
Die Kompetenzagentur
Frankfurter Straße, 53721 Siegburg
www.KompetenzagenturSchiller.de

 Observation – Personensuche – Beweissicherung – 
Identitätsprüfung
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Und wie wir eben Menschen sind, wir schlafen sämtlich 
auf Vulkanen.

Johann Wolfgang von Goethe

Er sitzt in einem der beiden Loungesessel am Fenster, 
keine drei Schritte entfernt. Gespreizte Knie, aufgeknöpf-
ter Hemdkragen, die Hände lässig auf den Armlehnen 
ruhend.

»Du weißt ja«, sagt er in sanftem Ton, »wer nicht hören 
kann …« Gedankenverloren, beinahe zärtlich streicht er 
über die glatte Lederhaut, um ihr plötzlich einen Schlag 
zu versetzen. Sein Kinn ruckt nach oben. »Ich habe jetzt 
genug von unserem Dr. No – und vor allem von seinen 
beiden Freunden. Schalte sie aus, so schnell wie möglich.«

Im selben Moment klatscht mir etwas in den Nacken. 
Eiskalt. Ich japse nach Luft, will mir an den Hals grei-
fen, doch ich darf mich nicht bewegen: Unter mir gähnt 
der Abgrund, unmittelbar vor mir Waskovic.

Nein, der gähnt nicht, sondern dreht den Kopf und 
blickt hellwach zum Fenster hinüber. Genau in meine 
Richtung. »War da was?«, fragt er.

Der Dicke tritt vor und drückt seine Nase gegen die 
Scheibe. Ich kann mich nur aus seinem Blickfeld retten, 
indem ich mich an den eisernen Stäben des Balkongelän-
ders nach unten rutschen lasse. Es tut höllisch weh, und 
jetzt hänge ich höchst unkomfortabel auf Bodenhöhe des 
Balkons, die Stäbe fest mit den Armen umschlossen, mit 
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gut und gern sechs Metern Luft zwischen meinen Füßen 
und der Grasnarbe.

Schräg über mir klebt der Dicke am Fenster: volumi-
nöses Doppelkinn, kleine, huschende Äuglein, salatblatt-
große Ohrmuscheln, von dunklem Stoppelhaar umrahmt. 
Eine Augenweide ist er wirklich nicht, und er sollte sich 
niemals – wirklich niemals – aus der Froschperspektive 
fotografieren lassen.

Falls er nach unten schaut, ist es aus, denke ich, dann 
wird er mich entdecken.

»Es taut wie verrückt«, höre ich ihn sagen. »Wahr-
scheinlich ist was vom Dach runtergekommen.«

Sein Gesicht verschwindet wieder. Gerade rechtzeitig, 
denn mir splittern fast die Ellbogen, länger kann ich mich 
in dieser Position nicht halten. Mir bleibt nichts übrig, 
als mich vollends hängen zu lassen. Meine Arme werden 
lang wie Besenstiele, die Beine rudern wild in der Luft. 
Endlich finde ich irgendwo Halt, kann mich ein Stück 
hochziehen, mein Gewicht abstützen, Luft holen, mich 
für einen Augenblick sortieren.

Ja, ich lebe noch. Es war nur ein fetter Tauwassertrop-
fen, der mich getroffen hat. Nein, Waskovic hat mich 
nicht entdeckt, über mein Headset höre ich ihn drinnen 
munter weiterplaudern. Auch dem Dicken kann ich jetzt 
nicht mehr ins Auge stechen, die Reflexion der Tisch-
leuchte verhindert den Blick nach draußen.

Ja, ganz richtig, er hat soeben den Befehl erhalten, 
zwei Menschen zu töten. Und ich habe es gehört. Grund 
genug, mich subito aus dem Staub zu machen.

Im Schutz der Dunkelheit ziehe ich mich am Geländer 
herauf und versuche, den Nachbarbalkon zu erreichen – 
aufgepasst! Auf keinen Fall möchte ich den beiden ins 
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Blickfeld geraten. Ich höre, wie die Minibar geöffnet und 
wieder geschlossen wird, direkt darauf ein angenehmes 
Gurgeln, Flüssigkeit, die in ein Glas plätschert – nicht 
viel, es muss was Hartes sein. Der Dicke räuspert sich, 
bedankt sich artig.

»Auf die Zukunft!«, sagt Waskovic, mit leicht ironi-
schem Unterton, der dennoch erkennen lässt, dass er nicht 
wirklich etwas zu befürchten hat. Ich höre seinen Atem, 
Schluckgeräusche. Er muss ganz nah bei dem Mahago-
nisekretär stehen, unter dem sich der Papierkorb mit der 
Wanze befindet.

»Sie wissen ja, dass Sie sich auf mich verlassen können«, 
schleimt der Dicke und räuspert sich erneut.

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, mein 
lieber Ernst.« Dann Schweigen, sie widmen sich offen-
bar ihren Drinks.

Als ich schon fast drüben bin, sagt Waskovic noch 
etwas, ohne große Betonung, fast nebenbei, aber so deut-
lich, als spräche er direkt in mein Ohr. Er sagt: »Pass mir 
ein bisschen auf Galina auf. Allmählich fängt sie an, mir 
lästig zu werden.«

Und mit diesem schlichten Nachwort sollte das Thea-
ter erst richtig losgehen.
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Greife nicht in ein fallendes Messer.
Börsenweisheit

Die Geschichte hat allerdings ein Vorspiel, und das begann 
ungefähr drei Wochen zuvor, an jenem Tag, an dem mich 
die Kaulquappe zum ersten Mal aufsuchte.

Ich saß gerade am Küchentisch und studierte Mr. Q’s 
Secrets, den englischsprachigen Bestellkatalog für modi-
sche Nachtsichtbrillen, Kugelschreiber mit eingebauten 
Miniaturkameras, Kunstblumengestecke mit integrier-
ten Abhörgeräten und zahlreiche weitere Verrückthei-
ten, als mich meine Türklingel mit ihrem wohlbekann-
ten Fanfarenstoß aufschreckte – jenes Signal, alles stehen 
und liegen zu lassen und hinüber in den Anbau zu hech-
ten, in dem mein Büro untergebracht ist. Dort angekom-
men, mäßigte ich mein Tempo und schritt bedächtig zur 
Eingangstür, um der potenziellen Kundschaft zu öffnen.

Die potenzielle Kundschaft kam in Gestalt einer durch-
gestylten Lady undefinierbaren Alters: langes helles Haar, 
Pelzkrägelchen, weiße Stiefel mit Absätzen wie Schasch-
likspieße. Sie studierte angestrengt die Messingtafel neben 
der Tür, als gelte es, den Hippokratischen Eid in altgrie-
chischer Originalversion zu entziffern, dabei stehen ledig-
lich drei Worte darauf: ›Wahrheit. Klarheit. Fairness.‹ 
Mein Credo in allen Lebenslagen, sozusagen. Ihres nicht, 
wie ich jetzt weiß – kein Wunder, dass sie dran zu knab-
bern hatte.
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»Frau Schiller? Johanna Schiller?«
»Die bin ich.« Ich bat sie herein und forderte sie auf, 

sich zu setzen. Später war ich unschlüssig, ob ich meiner 
spontanen Eingebung, sie ›Kaulquappe‹ zu nennen, fol-
gen oder ihr lieber den Decknamen ›Donatella‹ verpassen 
sollte, nach dieser blond-brutzeligen Versace-Schwester, 
blieb dann aber bei meiner ersten Idee. Doch eins nach 
dem anderen.

Ich fragte also, was ich für sie tun könne, und sie 
berichtete von gewissen ehelichen Zwistigkeiten – das 
heißt, bevor sie damit herausrückte, saß sie eine zähe 
Minute lang kerzengerade vor mir und sagte gar nichts. 
Solch bockiges Schamschweigen kann mich allerdings 
nicht schrecken. Ich nehme meine Therapeutenhaltung 
ein: bequeme, nicht allzu lässige Sitzposition und den spe-
ziellen Gesichtsausdruck aufsetzen, den ich mir in lang-
jähriger Übung erarbeitet habe – eine Mischung aus pro-
fessioneller Anteilnahme, sachlicher Distanziertheit und 
diesem gewissen Blick, der erahnen lässt, dass mir nichts 
Menschliches fremd ist. Mit dieser Miene relativiere ich 
den ersten Eindruck, den die meisten von mir haben, ich 
verschaffe mir sozusagen ein größeres geistiges Gewicht. 
Und ich bringe meine Kunden damit gewöhnlich zum 
Sprechen, die Kaulquappe bildete da keine Ausnahme.

Es war die übliche Geschichte – ich sollte ihren Ehe-
mann der Untreue überführen. Allerdings war sie bereit, 
dafür eine solch unanständige Summe zu zahlen, dass ich 
sofort hätte stutzig werden müssen. Bei jedem weiblichen 
Wesen schlägt die sparsame Hausfrau durch, wenn sie für 
den Beweis ihrer eigenen Niederlage auch noch Geld auf 
den Tisch legen soll. Zwar verhandelt nicht jede knall-
hart über meinen Stundensatz, gewöhnlich erkundigt sie 
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sich jedoch danach. Die Kaulquappe dagegen versäumte 
es nicht allein, sich zu erkundigen, sondern nannte von 
sich aus eine Anzahlungssumme, die viel zu hoch war, 
und schob gleich noch einen Umschlag über den Tisch.

»Normalerweise habe ich einen festen Stundensatz«, 
erklärte ich und gab mir Mühe, das Kuvert zu ignorie-
ren. »Hinzu kommen gewisse Extras, die im Vorfeld zu 
klären sind. Wir setzen einen Dienstleistungsvertrag auf, 
dann …«

Sie wolle keine Extras klären, fiel sie mir ins Wort 
und bedachte mich mit einem strengen Blick aus ihren 
gelblichen Hexenaugen, die so gar nicht zum Rest ihrer 
Erscheinung passten. Klarheit über die Angelegenheiten 
ihres Mannes wolle sie. Weiter nichts.

Und ich wollte den Auftrag, weiter nichts. Mein Porte-
monnaie wollte ihn. Nicht dass die Geschäfte schlecht 
liefen, aber sie liefen auch nicht gerade gut. Vor mei-
nem geistigen Auge materialisierte sich bereits seit eini-
gen Wochen das Interieur der Kaufhof-Miederwarenab-
teilung, im rhythmischen Wechsel mit der Parfümerie. 
Bebrillte ältere Herren beim Klauen feiner Damenunter-
wäsche festzunageln, ist einfach nicht mein Ding. Noch 
schlimmer sind allerdings die wabernden Duftwolken, in 
die sich junge Mädchen hüllen, bevor sie teure Wässer-
chen in ihren Handtaschen verschwinden lassen. Penet-
rante Gerüche lösen bei mir unweigerlich einen Migräne-
anfall aus. Kurz gesagt: Mich als Kaufhausdetektivin zu 
verdingen, ist so ziemlich das letzte meiner Karriereziele, 
das ich allerdings gerade mal wieder auf ziemlich hartem 
Kurs ansteuerte. Und plötzlich hockte die Kaulquappe vor 
mir und versprach, sich in einen Frosch mit einer fetten 
Goldkugel zu verwandeln. Wer könnte da widerstehen?
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Ich jedenfalls nicht. Innerlich scharrte ich bereits mit 
den Hufen wie ein Rennpferd, bereit, sofort loszustür-
men; ein schöner Batzen Geld ist noch immer das beste 
Dopingmittel. Leider auch der häufigste Grund, Feh-
ler zu begehen – und diesen Auftrag anzunehmen, war 
ganz entschieden einer, aber hinterher ist man bekannt-
lich schlauer.

Normalerweise bearbeite ich derlei Aufträge nicht 
allein, sondern ziehe meine zauberhafte Assistentin 
Denise hinzu. Denise vereint alle Eigenschaften einer 
guten Observantin in sich, außerdem hat sie ein hervor-
ragendes Personengedächtnis und kann Berichte ohne 
orthografische Mängel verfassen. Sie ist wirklich gut. Seit 
der Geburt ihrer Tochter steht sie allerdings lediglich für 
dringliche Sonderaufgaben zur Verfügung, wobei ihre 
Definition einer dringlichen Sonderaufgabe recht eigen-
willig ausfällt. Sollte beispielsweise Robbie Williams in 
der Stadt weilen und ein Fan dessen langjährige Tage-
buchaufzeichnungen geklaut haben, wäre sie gern bereit, 
zu helfen, erklärte sie unlängst. Vorausgesetzt natürlich, 
Robbie würde sich an uns wenden.

Leider weilt Robbie Williams nie in Siegburg, und ob 
er ein Tagebuch führt, ist fraglich. Der letzte große Star, 
der sich hierher verirrte, war Kevin Costner, aber nicht 
in seiner Eigenschaft als Tänzer mit dem Wolf, sondern 
als Hobbybarde, und ich bin nach wie vor unentschlos-
sen, wer besser singen kann: er oder ich.

Neben Denise gehört auch Herbert zu meinem Team, 
ein mit allen Wassern gewaschener Expolizist und Früh-
rentner mit exzellenten Beziehungen. Leider hat er seit 
Wochen Rücken und kommt kaum aus seinem Fernseh-
sessel hoch.
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Andererseits kriegt man Seitensprünge auch gut allein 
hin, überlegte ich. Dazu bedarf es in der Regel weder 
eines Superhirns noch eines Linienbusses voller Obser-
vanten. Und in dem Moment, in dem ich mich entschied, 
der Kaulquappe gar nicht erst von meinem Dreamteam 
zu berichten, sagte sie: »Ich möchte bitten, dass das hier 
unter uns bleibt.«

»Selbstverständlich!«
»Ich meine damit, dass Sie allein arbeiten sollten.«
»Warum das denn?«, entfuhr es mir.
»Eine Vertrauensfrage. Mein Mann ist eine bekannte 

Größe, und ich möchte nicht mehr Personen in die Ange-
legenheit hineinziehen als nötig.«

»Eine Observation allein durchzuführen, ist unprofes-
sionell!«, widersprach ich, weil ich mir prinzipiell ungern 
etwas vorschreiben lasse. »Verstehen Sie doch: Es müs-
sen gewisse Vorermittlungen durchgeführt werden, man 
muss Ihren Mann beschatten, es gibt womöglich weitere 
Zielpersonen, die im Auge behalten werden müssen, und 
von all dem darf selbstverständlich niemand etwas mer-
ken. Das ist allein nicht leicht zu bewerkstelligen.«

»Jemanden beim Fremdgehen zu erwischen, kann wohl 
nicht so schwer sein«, meinte die Kaulquappe abschätzig 
und setzte hinzu: »Entweder Sie machen es allein oder 
gar nicht.« Doch dann merkte sie offenbar, dass sie nicht 
nur mit der Peitsche knallen, sondern mir auch ein biss-
chen Zucker geben musste, und schwenkte um. »Selbst-
verständlich hätte ich mich an eine große Detektei wen-
den können, aber ich wollte es gern … persönlicher. Ich 
wollte Sie«, schmeichelte sie mir und rang sich sogar ein 
Lächeln ab. »Immerhin haben Sie sich einen gewissen 
Ruf erarbeitet.«
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Hört, hört, einen gewissen Ruf! Fragte sich jedoch, 
was für einen. Danach fragte ich allerdings nicht, son-
dern wollte wissen, ob sie selbst bereits aktiv geworden 
sei. Kunden, die sich als Sherlock Holmes betätigt haben, 
bevor sie eine Detektei einschalten, haben die Sache meist 
dermaßen versaut, dass auch professionelle Arbeit zum 
Scheitern verurteilt ist. Und jeden Schuh will man sich 
dann doch nicht anziehen.

Aber die Kaulquappe beteuerte ernsthaft, in dieser 
Richtung nichts unternommen zu haben. »Da verlasse 
ich mich völlig auf Ihr professionelles Auge.«

Also gut. »Eine Frage habe ich allerdings noch. Neh-
men Sie sie nicht persönlich, ich stelle sie in derartigen 
Fällen immer«, erklärte ich, und das entsprach sogar der 
Wahrheit, denn sie gehört standardmäßig zu dem für 
meinen Beruf unerlässlichen psychologischen Feinge-
fühl.

»Nur zu«, ermunterte mich die Kaulquappe.
Ich schaute in ihre gelben Augen: »Sind Sie sicher, 

dass Sie die Wahrheit wissen wollen?«, fragte ich ernst. 
»Ich meine, ist Treue für Sie entscheidend? Bedenken Sie: 
Niemand ist hundertprozentig glücklich in einer Ehe, 
dafür sind wir Menschen nun mal nicht gemacht. Ich bin 
selbst verheiratet, ich weiß, wovon ich rede. Irgendwann 
kommt unweigerlich der Punkt, an dem einem das Gras 
auf der anderen Seite des Zaunes grüner erscheint. Viel-
leicht sollte man dann einfach mal naschen. Oder den 
anderen naschen lassen – meinen Sie nicht? Ich verlange 
keine Antwort, es soll nur ein Gedankenanstoß sein. Man 
muss die Wahrheit ertragen können, das ist alles, was ich 
zu bedenken gebe. Aber Sie scheinen sich ja bereits ent-
schieden zu haben.«
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»Sonst wäre ich nicht hier«, gab die Kaulquappe kurz 
angebunden zurück. »Alles, was ich will, ist Bescheid zu 
wissen, und zwar so genau wie möglich.«

»In Ordnung«, stimmte ich zu und hatte damit für 
meinen Geschmack genug psychologisches Feingefühl 
bewiesen.

»Dann haben wir uns ja verstanden.«
»Ich denke schon.«
»Aber kommen Sie mir nicht mit Busserl-Serien vom 

Firmenparkplatz.«
»Wie bitte?«
»Na, keine Sekretärinnen-Begrüßungsgeschichten – 

Küsschen links, Küsschen rechts, und tralala.«
Aha. Tralala. Es klingt merkwürdig, wenn diese wei-

chen Silbenwellen mit jenem harten, trockenen Akzent 
vorgetragen werden, der der Kaulquappe eigen ist.

Wie schnell sie ihre anfängliche Verstocktheit über-
wunden hatte! Keine Busserl also, die Hüllen muss-
ten fallen. Vermutlich erhoffte sie sich von den nack-
ten Tatsachen irgendwelche strategischen Vorteile, doch 
sie äußerte sich nicht weiter dazu, und ich fragte nicht 
danach. Hinzu kam, dass ich grundsätzlich ein Prob-
lem mit gut betuchten älteren Herren habe, die sich als 
taufrisches Gemüse verkaufen, ihre reifen Ehefrauen 
hingegen behandeln wie schimmliges Obst. Die Kaul-
quappe tat offensichtlich einiges dafür, um knackig zu 
bleiben, da hatte sie etwas Respekt verdient. Wenn sie 
den nicht mehr bekäme, sollte sie doch für sich raus-
schlagen, was sie kriegen könnte. Sollte sie ihrem Gat-
ten ordentlich in den Hintern treten. Und mich ordent-
lich bezahlen.

»Ich zahle sehr gut«, bekräftigte sie wie aufs Stich-
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wort. »Dafür verlange ich allerdings gute Arbeit. Bilder, 
Videos, Tondokumente – alles, was möglich ist.«

»Sie wissen, dass das unter Umständen illegal ist?«, 
wandte ich ein. »Dieses Material hat juristisch keiner-
lei Relevanz, und Tonaufnahmen sind schlichtweg ver-
boten.«

Sie zuckte die Achseln. »Wo kein Kläger, da kein Rich-
ter. Ich beabsichtige nicht, ein Gericht hinzuzuziehen.«

»Okay, das mag sein. Aber ich laufe Gefahr, mich straf-
bar zu machen.«

Statt zu antworten, betrachtete sie eingehend den 
Umschlag auf dem Tisch. Ich konnte nicht anders, als es 
ihr gleichzutun.

Im Weiteren gestaltete sich unsere Zusammenarbeit har-
monisch. Die Kaulquappe füllte meinen Fragebogen über 
die Lebensumstände ihres Mannes gewissenhaft aus und 
schickte mir ein paar Fotos des Gatten per E-Mail. Ich 
erledigte meinen Teil der Arbeit und erhielt bald ein run-
des Bild meiner Zielperson: Bert Waskovic, 52 Jahre alt, 
gebürtig in Waldbröl. Ein Holzhändler aus dem Bergi-
schen Land, seinem Aussehen und Auftreten nach eher 
Investmentbanker als Hinterwäldler.

Als Verwaltungssitz seines Unternehmens dient eine 
schicke Gründerzeitvilla nahe des Alten Friedhofs in 
Eitorf, in der zudem die hill & valley GmbH residiert, 
die sich vorwiegend auf Auslandsgeschäfte konzentriert 
und deren Vorsitz Waskovic ebenfalls führt. Doch all das 
interessierte mich nur am Rande, ich hatte es schließ-
lich auf sein Privatleben abgesehen. Auch dazu hatte die 
Kaulquappe nicht mit Informationen gegeizt und meinen 
Fragebogen sogar mit einigen zusätzlichen Anmerkun-
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gen versehen. So erfuhr ich beispielsweise, dass ihr Gatte 
einen Hang zur Pedanterie hat und ein Kontrollfreak ist, 
was sich mit meiner physiognomischen Gesichtsanalyse 
deckte. Außerdem erfuhr ich, dass er nie vor Mitternacht 
ins Bett geht, sich als Einschlafhilfe ein Glas Single Malt 
Whisky gönnt und eine Schwäche für Torten aller Art hat.

Bestens instruiert machte ich mich also an die Arbeit, 
und – was soll ich sagen? Unser Feinschmecker gönnt 
sich nicht ein, sondern gleich zwei Sahneschnittchen: die 
Kleinere geht in Richtung Buttercremetorte, die Größere 
erinnert an Schwarzwälder Kirsch. Ihre Namen: Chantal 
Schuster und Vanessa Behrendt.

Chantals Aura verrät Gedankenlosigkeit und Daseins-
freude, gepaart mit einer ausgeprägten Genusssucht und 
dem Bedürfnis nach Harmonie. Bei der Behrendt wider-
sprechen sich eine gewisse Askese und der Hang zum 
Luxus, Zielstrebigkeit und Faulheit – sie ist also leidens-
fähig, strengt sich jedoch nur ungern an.

Beide Damen verfügen über viel Freizeit und einen 
illustren Freundeskreis, der sich aus Türstehern, Kampf-
hundbesitzern und Gebrauchtwagenhändlern zusam-
mensetzt – nicht gerade die Klientel, mit der Waskovic 
sich sonst zu umgeben pflegt. Vorzugsweise hält er sich 
nämlich auf dem Golfplatz auf, wie die Kaulquappe mir 
mitteilte, doch seine Liebe zum Sport scheint nicht so aus-
geprägt zu sein, wie sie vermutet, denn während sie ihn 
beim Einlochen auf Gut Heckenhof wähnt, lümmelt er 
meist in ganz anderen Ecken herum. Ich fand heraus, dass 
er sich ungefähr ein- bis zweimal pro Woche mit seinen 
Gespielinnen traf. An jenem Montag, gut drei Wochen, 
nachdem die Kaulquappe in meinem Büro aufgetaucht 
war, lag wie üblich eine Reservierung in der Rheinperle 
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vor, einem kleinen Hotel vor den Toren Kölns, das mit 
seinen schmiedeeisernen Balkonen zur Rheinseite hin wie 
geschaffen für Einblicke aller Art ist.

An jenem besagten Abend wollte ich Waskovic heim-
lich zu seinem amourösen Stelldichein begleiten und mei-
nen Auftrag damit abschließen: Ich im Verborgenen auf 
dem Balkon, er in flagranti in der Nobelsuite. Ein paar 
aussagekräftige Bilder untermalt von O-Ton-Einspie-
lungen, und die Beweislage wäre komplett – so der Plan.

Mein Equipment im Gepäck, eilte ich Waskovic ins 
Hotel voraus, nahm ein Zimmer neben dem seinen in 
Beschlag und brachte mich in Stellung. In derlei Fällen ist 
es gut, der Igel und nicht der Hase zu sein, und ich konnte 
mein Glück kaum fassen, als ich die Balkontür weit geöff-
net vorfand. Offenbar wollte man noch einmal ordentlich 
durchlüften, bevor der Gast eintraf. Also schlüpfte ich 
hinein und steuerte den schwarzen Papierkorb unter dem 
Schreibsekretär an der Wand an. Ich klebte die ebenfalls 
schwarze, selbsthaftende Wanze hinein, eine Errungen-
schaft von Mr. Q’s Secrets, und wieder ab nach draußen. 
Wenige Sekunden später kam ein Zimmermädchen, um 
die Balkontür zu schließen, blickte dabei allerdings so 
verträumt drein, dass sie wohl nicht einmal einen Elefan-
ten im Handstand auf dem Balkon bemerkt hätte. Soweit 
alles bestens. Bis dahin jedenfalls.

Doch dann entpuppte sich das vermeintliche Schäfer-
stündlein unversehens als waschechter Männerabend – 
kurz, aber heftig –, statt der langbeinigen Schönen tauchte 
der kurze Dicke mit der Ernie-Frisur auf, und zum krö-
nenden Abschluss dieser Verwechslungstragödie textete 
Waskovic mir den Auftragsmord aufs Band. Oder viel-
mehr zwei Morde, denn es waren zwei Personen, die aus-
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geschaltet werden sollten. Bert Waskovic schien in allen 
Lebenslagen eine Vorliebe für Paarungen zu haben.

Offenbar ging es um zwei Angestellte seiner Firma – 
Thomas und Stefan mit Namen –, die irgendeinen Deal 
an ihm vorbei gemacht hatten. Der Dialog war ziemlich 
kryptisch, und die genauen Zusammenhänge erschlossen 
sich mir nicht, der Dicke hingegen schien keinerlei Ver-
ständnisschwierigkeiten zu haben. Waskovic blieb ruhig, 
während er die Sachlage erörterte, als spräche er von zwei 
uneinsichtigen Schülern, die man zu ihrem eigenen Besten 
von der Klassenfahrt heimschicken wollte. Auch Salat-
ohr-Ernie wirkte so gefasst, als nähme er den Auftrag zum 
Brötchenholen entgegen, er nickte immerzu, und als er 
fertig war mit Nicken, ging Waskovics Daumen runter.

»Ich habe jetzt genug von unserem Dr. No – und 
vor allem von seinen beiden Freunden«, resümierte er. 
»Schalte sie aus, so schnell wie möglich.«

Der Dicke blähte die Nasenlöcher. Mir klatschte ein 
Tautropfen in den Nacken. Kurz darauf Waskovics Nach-
satz: »Pass mir ein bisschen auf Galina auf.«

Genau. Genau das habe ich auch getan, oder gemeint, es 
tun zu müssen: nämlich aufzupassen, auf seine Frau. Auf 
Galina, die Kaulquappe. Schließlich ist sie meine Klien-
tin, und Klienten gegenüber hat man eine gewisse Für-
sorgepflicht, insbesondere, wenn deren Ehemänner mit 
dem Gedanken spielen, sie auszuschalten. Es ging nicht 
länger um irgendwelche feuchtfröhlichen Matratzenspiel-
chen, sondern um Mord. Und wenn herauskäme, dass die 
Kaulquappe mich auf ihren Mann angesetzt hat, wäre sie 
in höchster Gefahr; Waskovic hatte deutlich genug aus-
gesprochen, wie überdrüssig er ihrer ohnehin war.
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Was mir selbst blühen könnte, daran mochte ich gar 
nicht denken. Aber ich tat es unweigerlich.

Tief durchatmen. Ruhe bewahren. Nachdenken.
Was nun? Mein erster Reflex ist, schnurstracks zur 

Polizei zu laufen. Doch was soll ich der erzählen? Meine 
O-Ton-Aufnahme ist schlicht und einfach illegal.

Gut, ich bräuchte sie nicht vorzuspielen. Ich könnte 
sagen, ich hätte die Unterhaltung mit angehört. Das wäre 
nur noch relativ illegal, dann hätte ich allerdings abso-
lut keine Beweise – und die sind in dieser Angelegenheit 
zwingend notwendig.

Im besten Fall würde ich mich lächerlich machen und 
in Erklärungsnöte geraten; im schlimmsten eine Menge 
Ärger bekommen und womöglich mein Geschäft ruinie-
ren. Deutlich klingen mir noch Richter Bernhards Worte 
im Ohr; jenes echt kölsche Urgestein vom Siegburger 
Amtsgericht, bei dem man nie sicher ist, ob er eine Büt-
tenrede hält oder ein Urteil spricht. Wenn man sich ein 
bisschen reingehört hat, ahnt man allerdings doch, in wel-
che Richtung es geht, und bei unserer letzten Unterre-
dung hatte er recht eindeutige Worte gefunden.

»Junge Frau, diesmal habe ich ein Auge zujedrückt, 
aber nächstes Mal versteh ich keinen Spaß mehr. Also 
wäre et jut, wenn et kein nächstes Mal jäbe. Habe ich 
mich klar ausjedrückt?«

Ja, er hatte sich klar ausgedrückt. Beim nächsten Mal 
wäre ich reif, hieß das. Hintergrund der Geschichte war, 
dass ich einer Zielperson einen GPS-Sender ans Auto 
geklemmt hatte. Ein Kunde hatte mich beauftragt, einen 
seiner Mitarbeiter ins Visier zu nehmen, der seit Mona-
ten krankfeierte. Der Kunde hatte besagten Mitarbeiter 
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im Verdacht, in Wahrheit heimlich zu arbeiten, und ich 
sollte der Sache nachgehen. Da Denise gerade entbunden 
hatte und Herbert an einem anderen Fall dran war, ent-
schied ich mich für die Kurz-und-schmerzlos-Version in 
Sachen Ermittlung und brachte das GPS zum Einsatz. So 
fand ich schnell heraus, dass die Zielperson einen recht 
beachtlichen Aktionsradius hatte, was schon einmal ver-
dächtig war. Von da an war es nur ein kleiner Schritt zu 
der Erkenntnis, dass besagter Mitarbeiter private Häusle-
bauer in der ganzen Region ansteuerte, um ihnen bei der 
Verlegung der Elektrik auszuhelfen. Schwarz, versteht 
sich. Und trotz seiner zerrütteten Nerven.

Der umtriebige Kranke erhielt eine fristlose Kündigung, 
focht diese jedoch an, unter anderem, weil sein Anwalt die 
Observation für unrechtmäßig hielt, und ich wurde als 
Zeugin vor Gericht geladen. Nichts Ungewöhnliches, wie 
überhaupt der Fall nicht ungewöhnlich war. Die Beweislast 
war erdrückend, und die Zielperson verdiente die Kündi-
gung durchaus, das sah auch Richter Bernhard so. Nicht 
einverstanden war er hingegen mit meiner Ermittlungsme-
thode gewesen, die zwar für das Verfahren keine direkte 
Relevanz gehabt hatte, da die entscheidenden Fakten auf 
anderem Wege gewonnen worden waren – ich hatte das 
GPS-Gerät schließlich entfernt, war der Zielperson hin-
terhergefahren und hatte sie auf zwei Baustellen in Aktion 
fotografiert –, hinter verschlossenen Türen hatte Bern-
hard mir jedoch einen Warnschuss erteilt. Beim nächs-
ten Mal würde mir womöglich ein Ermittlungsverfahren 
wegen ›vorsätzlich unbefugt erhobener personenbezoge-
ner Daten‹ drohen, wie es so schön heißt. Die Rechtslage 
ist in diesem Fall nicht eindeutig, doch sollte man mich des-
wegen drankriegen, kann ich einpacken. Geradezu ideale 
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Voraussetzungen also, um mit meiner Wanzen-Nummer 
aufzuwarten. Zumal es nicht einmal eine Leiche gibt – oder 
noch nicht gibt. Man würde Waskovic keine Unrechtmä-
ßigkeiten vorwerfen können. Aber mir.

Während ich aus meinem Hotelzimmer zu meinem Wagen 
flüchte, den ich ein paar Straßen weiter in der Nähe des 
Rheinufers geparkt habe, schießen mir all diese Über-
legungen durch den Kopf, allerdings nicht wohlgeord-
net und sortiert, sondern in einer Art chaotischer, Blitze 
zuckender Ursuppenversion. Meine Konzentration leidet 
außerdem darunter, dass Ernie und Bert in meinem Ohr 
gerade lebhaft über den möglichen Ausgang eines Spiels 
der Windecker Kicker debattieren.

Ich steige in meinen Mondeo und muss all meinen Mut 
zusammenkratzen, um den Anweisungen des Navis zu 
folgen: Zielrichtung Kaulquappe, zum Heim der Wasko-
vics – direkt in die Höhle des Löwen sozusagen. Trotz 
meiner weichen Knie scheint mir das Risiko kalkulierbar, 
der Löwe weilt ja noch in seiner Hotelsuite, wo er sich 
nach getaner Arbeit ohne Zweifel seinen Brennpunkt-
playmates widmen wird. Sein Date steht nach wie vor, 
mit eigenen Augen habe ich die Behrendt eintreffen und 
in der Hotelbar abtauchen sehen. Ich war einfach nur zu 
früh dort, verdammt!

Ernie verlässt gerade das Hotelzimmer, als ich auf die L 
269 abbiege. Kurz vor der Autobahnauffahrt klopft es, 
und ich höre Waskovic die Tür öffnen.

»Tut mir leid, Engelchen«, schnurrt er. »Manchmal bin 
ich nicht Herr über meine Zeit.«

»Macht nichts, ich habe mich angeregt mit dem Bar-
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keeper unterhalten«, antwortet die Behrendt. Exakter: 
Eine Frauenstimme, die ich für die der Behrendt halte.

»Na, na! Hat er dir schöne Augen gemacht?«
»Sind wir hier, um über den Barkeeper zu reden?«
Schallendes Lachen. »Nein, Engelchen, uns fällt 

bestimmt noch etwas Besseres ein.«
Dann ein paar Takte Coldplay, die mir inzwischen gut 

vertraut sind – Waskovics Handy.
»Ja?«
-
»Und das sagst du jetzt erst?«
-
»Ich habe verstanden.«
Stille.
»Ärger?« Erneut die Frauenstimme.
Sie wiederholt ihre Frage.
»Wie? Nein, nein, alles bestens.« Ich höre Waskovic im 

Zimmer umhergehen. »Jetzt trinken wir erst mal was.« 
Seine Stimme kommt näher. »Herrje, wie ich diese klei-
nen Fläschchen hasse! Willst du vielleicht …«

In dem Moment knallt es so heftig, als hätte in mei-
nem Ohr gerade ein Düsenjäger die Schallmauer durch-
brochen. Ich verreiße das Lenkrad und krache um ein 
Haar gegen die Leitplanke.

Du meine Güte! Die Flasche, die Waskovic offensicht-
lich soeben entsorgt hat, mag zwar klein gewesen sein, ihr 
Gewicht hat allerdings voll und ganz ausgereicht, meine 
Wanze in die ewigen Jagdgründe zu schicken.

Was auch immer Waskovic von nun an tut, es wird 
ohne meine akustische Begleitung geschehen.
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3

Der dich betrügt, ist nahe bei dir.
Aus Uganda

Die Kaulquappe erwartet mich bereits, als ich in Eitorf 
eintreffe; ich habe sie angerufen und über mein Kommen 
informiert. Stumm, ohne eine Miene zu verziehen, ohne 
das geringste Zeichen von Überraschung oder gar Ent-
setzen lauscht sie dem Gesprächsmitschnitt, den ich ihr 
vorspiele, bis ich die Aufnahme unmittelbar nach dem 
Mordauftrag stoppe.

»Haben Sie davon gewusst?«, frage ich in einer Schärfe, 
die mir angesichts der Sachlage geboten erscheint.

»Um Himmels willen, nein!« Sie hebt abwehrend die 
Hände. »Aus den geschäftlichen Angelegenheiten mei-
nes Mannes halte ich mich heraus.«

Geschäftliche Angelegenheiten? Soll das ein Witz sein? 
Wohl kaum, ihr fehlt jeglicher Sarkasmus in der Stimme. 
Und jegliche Bestürzung. Mein Gott, diese Frau kann 
ihre Dummheit nicht einmal auf ihre Haarfarbe schieben, 
denn die ist ohne Zweifel noch weniger echt als ihre mit 
Glitzersteinchen gespickten Fingernägel. Kein Wunder, 
dass sie Waskovic zum Hals raushängt.

»Es geht um Menschenleben.« Ich sehe ihr ernst ins 
Gesicht. »Wir können nicht so tun, als wüssten wir von 
nichts.«

Sie beginnt, sich in einer Art Endlosschleife eine Haar-
strähne um den Finger zu wickeln.
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»Wir müssen zur Polizei«, präzisiere ich und gebe ihr 
einen Moment Zeit, damit sie mit dem Denken nach-
kommt. Ein paar Mal klimpert sie mit ihren falschen 
Wimpern und ist plötzlich hellwach.

»Was wollen Sie der Polizei erzählen?«, fragt sie mit 
hartem Zungenschlag. »Dass mein Mann ein geschäft-
liches Gespräch mit einem seiner engsten Mitarbeiter 
geführt hat?«

»Bei dem es darum ging, zwei weitere Mitarbeiter 
umzubringen. Genau.«

Sie lacht auf. »Ich bitte Sie! Bert ist eben a bisserl derb 
g’worden, weil er empört war und wütend. Weiter nichts.«

Empört und wütend g’worden ist gerade noch jemand. 
»A bisserl derb?«, fauche ich. Mein unverdauter Schre-
cken schlägt in Aggressivität um. »Sagen Sie, warum 
geben Sie sich eigentlich manchmal so bajuwarisch, Frau 
Waskovic? Ihre Heimat liegt doch sicher weiter östlich.« 
Ohne Zweifel, mir gehen gerade die Pferde durch, aber 
das passiert mir immer, wenn sich ein gewisser Dialekt mit 
überheblicher Ignoranz paart. Mein erster Chef, Fisima-
tenten-Brandl, von Brandl & Kuhnert, einer der angeb-
lich renommiertesten deutschen Detekteien, hat mich in 
dieser Hinsicht fürs Leben versaut.

»Ich wüsste nicht, was das hier zur Sache tut«, schmollt 
die Kaulquappe, und sie hat völlig recht. »Aber es stimmt, 
ich stamme aus der Ukraine. Mein Deutschlehrer kam 
allerdings aus Garmisch.«

Welch haarsträubende Diskussion habe ich da ange-
zettelt! »Sorry, ich war unverschämt. Lassen wir das und 
kommen zum Thema zurück: Was Ihren Mann betrifft: 
In meinen Ohren klang er weder wütend noch empört, 
sondern einfach nur kaltblütig.«
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»Ach was, Sie kennen ihn eben nicht!« Die Kaulquappe 
wirft demonstrativ ihr Haar zurück. »Bert weiß sich zu 
beherrschen, aber unter der Oberfläche brodelt es, da 
kocht sein Temperament. Wenn er gereizt ist, sagt er gern 
einmal unschöne Dinge.«

»Und erteilt gern unschöne Aufträge«, füge ich hinzu, 
wofür ich einen tadelnden Blick ernte.

»Der Mann, mit dem er gesprochen hat, ist Ernst Kem-
per, die rechte Hand meines Mannes, falls Sie das noch 
nicht selbst herausgefunden haben«, erklärt die Wasko-
vic gereizt. »Er ist diplomierter Betriebswirt oder Bank-
kaufmann oder was auch immer – jedenfalls kein Killer.«

»Als diplomierter Killer wird er sich auch kaum 
beworben haben«, wende ich ein, sie lässt sich jedoch 
nicht beirren.

»Kemper trägt Personalverantwortung«, fährt sie fort, 
»das heißt, er hat Konsequenzen zu ziehen, wenn der 
Laden nicht läuft. Und der Laden ist, was die beiden Her-
ren betrifft, offenbar nicht gelaufen. Ich kann Ihnen die 
Zusammenhänge nicht genau erklären, wie gesagt, aus 
den geschäftlichen Dingen halte ich mich heraus, es hört 
sich allerdings sehr danach an, als hätten diese Mitarbei-
ter meinen Mann hintergangen und ihre Vertrauensstel-
lung missbraucht. Folglich hat Kemper dafür zu sorgen, 
dass sie nicht weiter in die Geschäftsprozesse integriert 
werden. Er wirft sie raus aus dem System. Er schaltet sie 
ab, schaltet sie aus – was auch immer. Das heißt allerdings 
noch lange nicht, dass er sie umbringt!«

»Genau das habe ich allerdings herausgehört.«
Erneut schüttelt Galina den Kopf, mit resignierter 

Miene, als sei jedes ihrer Worte verschwendet gewesen, 
da bei mir ohnehin Hopfen und Malz verloren sei. »Was 
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sollen denn diese Mafiosi-Theorien, Frau Schiller? Wir 
sind hier nicht auf Sizilien! Mein Mann handelt mit Holz, 
nicht mit Waffen. Aber laufen Sie ruhig zur Polizei mit 
Ihrem Mitschnitt, wenn Sie es für Ihre Pflicht halten.« 
Ihre Hand vollführt eine fahrige Geste, als sei ihr das alles 
einfach nur lästig, doch nach einer kurzen Pause fügt sie 
hinzu: »Sie sollten allerdings nicht davon ausgehen, dass 
mein Mann sich das bieten lassen wird. Private Gesprä-
che aufzuzeichnen, ist illegal, das sagten Sie selbst.« In 
ihrer Stimme liegt plötzlich neue Kraft. »Sollten Sie ihn 
trotzdem irgendwelchen falschen Verdächtigungen aus-
setzen, kassieren Sie garantiert eine Strafanzeige; fleißige 
Anwälte hat mein Mann genug.« Sie beugt sich vor und 
fixiert mich mit ihren gelben Hexenaugen. »Und ich sage 
Ihnen gleich, wie die Sache ausgehen wird: Sie können 
Ihren Laden dichtmachen. So wird es enden.«

Ich suche nach einer Erwiderung, doch mir will keine 
einfallen. Zugegeben: Mir wächst die Sache über den 
Kopf. In welchen Schlamassel habe ich mich da nur rein-
geritten!

»Wissen Sie, welche Schwierigkeiten es derzeit in der 
Firma gibt?«, beharre ich in dem Bemühen, einen Rest 
Professionalität zu wahren. »Besondere Vorkommnisse, 
Umbrüche, Neuerungen?«

»Nein.«
»Sie können mir nichts über die aktuelle Lage des 

Unternehmens sagen?«
»Nein. Ich sagte doch: Aus den geschäftlichen Ange-

legenheiten halte ich mich heraus!«
Soll ich das glauben? Worüber reden die Waskovics 

denn beim Abendbrot? Nur über ihre Maledivenreisen? 
Und warum, zum Kuckuck, wirkt die Waskovic viel 
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geschäftstüchtiger, als sie sich gibt? Hat sie womöglich 
ihre Berufung nicht erkannt, oder ignoriert sie sie einfach?

Wenn ich es mir recht überlege, kann von Ignoranz 
allerdings gerade keine Rede sein. Sie legt sich vielmehr 
unheimlich ins Zeug, ihrem Bert die Flecken von der 
Weste zu reiben. Und ich habe sie unterschätzt. Eindeu-
tig. Ich habe ihre gelben Augen nicht ernst genug genom-
men, mich von all der Schminke und dem falschen Flitter 
blenden lassen, hinter dem sie ihren Verstand verbirgt. 
Ich bin auf einen der ältesten Tricks der weiblichen Welt 
reingefallen.

»Wie erklären Sie sich, dass Ihr Mann mit Kemper 
nicht in seinem Büro, sondern außer Haus gesprochen 
hat?«, nehme ich einen neuen Anlauf, in dem festen Wil-
len, mich nicht unterkriegen zu lassen.

Die Kaulquappe zieht eine Augenbraue in die Höhe, als 
sei meine Frage höchst absonderlich und kaum der Mühe 
wert, darüber nachzudenken, ringt sich dann schließlich 
doch zu einer Antwort durch. »Ganz einfach«, erklärt 
sie. »Bert hatte einen Termin in Köln, der ziemlich lange 
dauern sollte, wie er mir zuvor sagte. Anschließend wollte 
er wohl nicht extra ins Büro fahren und hat Kemper ins 
Hotel bestellt, da es offensichtlich dringliche Angelegen-
heiten zu klären gab.«

»Gut. Aber warum ins Hotel, warum nicht beispiels-
weise zu Ihnen nach Hause?« Ich denke an das riesige 
Himmelbett im Hotelzimmer. Nicht gerade eine alltäg-
liche Umgebung für Dienstgespräche.

Wieder zuckt die Augenbraue, diesmal braucht meine 
Klientin jedoch keine Bedenkzeit, um mich anzufahren: 
»Diese Frage sollten eigentlich Sie mir beantworten, Frau 
Schiller!«
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Nein, ich werde mich nicht provozieren lassen. »Wa-
rum wollten Sie Tondokumente?«, bohre ich weiter. »Fo-
tos hätten schließlich als Beweismittel gereicht.«

Das habe sie mir alles bereits bei der Auftragsvergabe 
erklärt, schnappt sie. Sie habe wissen wollen, ob sich ihr 
Ehemann lediglich amüsiere oder ob er ernsthafte Absich-
ten hege, und da würden Fotos allein nun einmal nicht 
weiterhelfen. »Ich wollte die ganze Wahrheit wissen«, 
resümiert sie, jetzt wieder leidlich gefasst, und setzt nach 
einer kurzen Pause hinzu: »Ich will nicht, dass mein Mann 
schlauer ist als ich, okay?«

Okay, das Anliegen ist nachvollziehbar, und ich bringe 
durchaus Verständnis dafür auf, trotzdem will sich meine 
Unruhe nicht legen. Die Kaulquappe sieht es mir an.

»Ich wiederhole nochmals: Mein Mann sagt unschöne 
Dinge und hat oft einen rauen Ton am Leib, aber er ist 
kein Mörder.«

»Na gut«, lenke ich ein. »Vielleicht hören Sie sich erst 
noch diese unschönen Worte an, den eigentlichen Grund, 
weshalb ich gekommen bin.« Ich spiele ihr den Rest der 
Aufnahme vor, die entscheidenden beiden Sätze, die ihre 
Person betreffen.

»Was sagen Sie dazu?« Ich kann meinen Triumph kaum 
verbergen, doch zu meiner Überraschung zuckt sie nur 
ungerührt die Achseln. »Zwischen meinem Mann und mir 
steht es momentan nicht zum Besten, wie Sie wissen. Er 
hat sich über mich geärgert, weiter nichts.«

»Er lässt Sie beschatten!«, entfährt es mir.
»Na und? Ich ihn doch auch!«
Schon wieder ein Tor für die Kaulquappe, dieses ganze 

Spiel droht vollkommen aus dem Ruder zu laufen. Aber 
noch will ich mich nicht geschlagen geben.



32

»Ich dachte, dieser Kemper ist Personalchef«, sage ich. 
»Aber Sie gehören doch gar nicht zum Personal. Oder 
liegt seine Aufgabe womöglich darin, das Personal anzu-
heuern, das sich um Sie kümmern soll?«

»Sie stellen Fragen! Woher soll ich das wissen?«
»Sie sollten die Angelegenheit nicht auf die leichte 

Schulter nehmen«, beharre ich. »Womöglich wird Ihr 
Mann bald wieder a bisserl derb – und dann lässt er Sie 
ausschalten, Frau Waskovic.«

»I wo!« Sie lacht auf, und ihre prallen Lippen span-
nen sich bedenklich. »Um mich brauchen Sie sich nicht 
zu sorgen!«

Also gut. Dann werde ich damit aufhören. Auf der 
Stelle. Game over. »Ich schließe daraus, dass Sie mich 
nicht zur Polizei begleiten werden?«

»Zur Polizei? Nein, Frau Schiller, ich werde nicht zur 
Polizei gehen. Und wenn Sie auch nur einen Funken Ver-
stand haben, werden Sie das genauso wenig tun. Sagten 
Sie nicht, Sie haben Familie? Denken Sie an Ihre Verant-
wortung!«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Frau Waskovic. 
Ich gehe davon aus, dass Sie unsere Zusammenarbeit als 
beendet betrachten?«

»Das scheint mir in der Tat das Beste zu sein«, stimmt 
die Kaulquappe zu. »Zumal Sie Ihrer Aufgabe nicht nach-
gekommen sind.«

»Wie bitte?« Ich fahre aus dem Sessel hoch.
»Sie hatten einen klaren Arbeitsauftrag, stattdessen 

tischen sie mir Klatschgeschichten aus dem Firmennäh-
kästchen auf! Sie sollten mir sagen, mit wem sich mein 
Mann im Hotel trifft – und kommen mir mit dem dicken 
Kemper. Darum hatte ich Sie nicht gebeten!«
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»Nein, das hatten Sie nicht, aber ich bin kein Wunsch-
automat!«, empöre ich mich. »Das heißt – Moment mal, 
da haben wir doch noch was!« Ich lasse den Magnetver-
schluss meiner Handtasche aufschnappen, ziehe einen 
Stapel Fotos heraus und knalle sie auf den Tisch: Oben-
auf liegen Waskovic und die kleine Blonde, die sich gerade 
auf Zehenspitzen zu ihm hochreckt, ein Bein anmutig 
abgewinkelt und ihn aufs Kinn küsst, während er seine 
Hände gemütlich auf ihrem Hintern platziert hat. Da-
runter Waskovic und die Brünette, die gerade Victoria-
Beckham-like seinem BMW entsteigt: Man sieht deutlich 
ihren Slip unterm Röckchen.

Die Kaulquappe greift nach den Fotos und begutach-
tet sie mit Kennerblick, als gelte es, das schönste Motiv 
für eine Klatschillustrierte auszusuchen. Unvermittelt 
schiebt sie die Bilder beiseite und steht auf.

»Sie bekommen Ihr restliches Honorar.«
›Das können Sie sich sonst wohin schieben!‹, rutscht 

es mir beinahe heraus, doch ich kann mich gerade noch 
beherrschen. Sie holt eine Geldkassette hinter der prot-
zig-geschmacklosen Hausbar hervor und zählt zehn 
200-Euro-Scheine auf den Tisch.

»Reicht das vorerst? Mehr habe ich leider nicht im 
Haus.«

Mehr habe ich leider nicht mal auf meinem Sparkonto, 
aber das sage ich nicht, sondern schnappe mir die Scheine 
und erkläre, ich würde ihr eine Quittung zukommen las-
sen. Man soll mir schließlich keine Schwarzarbeit vor-
werfen können.

»Schicken Sie mir bloß keine Rechnung ins Haus«, 
witzelt sie, und ich frage mich plötzlich, ob sie sich nicht 
schon die ganze Zeit über heimlich amüsiert hat. Nur 
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weiß ich verdammt noch mal nicht, worüber. »Bemühen 
Sie sich nicht, ich finde allein heraus.«

Die Kaulquappe glaubt mir offenbar nicht und beglei-
tet mich zur Hintertür, durch die ich auch hereingekom-
men bin. Von hier aus gelangt man über eine großzü-
gige Terrasse in den Park, dem sich unmittelbar der Wald 
anschließt.

»Vielen Dank, dass Sie mich so schnell informiert 
haben«, meint sie brav zum Abschied, offenbar ist ihr 
doch an einer versöhnlichen Trennung gelegen.

»Seien Sie vorsichtig«, mahne ich. »Im Zweifelsfall soll-
ten Sie sofort die Polizei einschalten. Und mich auf jeden 
Fall benachrichtigen.«

»Selbstverständlich«, sagt sie. »Mir kommt kein Wort 
über unser Gespräch über die Lippen, schon gar nicht 
gegenüber meinem Mann. Und sollte mir der leiseste 
Zweifel kommen, mache ich alles genau so, wie Sie es 
mir geraten haben.«

Wer’s glaubt, wird selig.

Ratlos und verwirrt, mit dem unklaren Gefühl, in die 
Pfanne gehauen worden zu sein, verlasse ich ihr Haus, 
durchquere die Parkanlage, quetsche mich durch die 
Koniferenhecke und schlage mich durchs Unterholz. Auf 
der Kuppe des bewaldeten Hügels treffe ich auf einen 
Forstweg, der auf das Feld hinausführt, an dessen Rand 
mein Mondeo parkt. Ein letzter Sonnenstrahl hat sich im 
Seitenspiegel verfangen und lässt ihn aufblitzen wie einen 
Fingerzeig Gottes – der bei dieser Geschichte aber wohl 
kaum seine Hand im Spiel haben dürfte.

Sorgfältig taste ich Kotflügel und Stoßstangen ab und 
halte es in Anbetracht der Umstände für ratsam, einen 


